PREDIGT ZUM 5. FASTENSONNTAG, GEHALTEN AM 17. MÄRZ 2013 �IN N FREIBURG, ST. MARTIN





 „GEH HIN, UND SÜNDIGE NICHT MEHR“








Der Sinn des heutigen Evangeliums liegt nicht ohne Weiteres zutage. Man wird leicht etwas hin�eindeu�ten in das Evangelium, was es nicht enthält. Dabei sind es zwei Aussa-gen, zwei Sätze, um die sich das Geschehen entfaltet. In ihnen wendet sich Jesus an die Pha�risäer und an die Frau.





*





Man schleppt eine Ehebrecherin vor Jesus hin und fragt ihn, ob man an ihr die von Mose gebotene grausame Strafe der Steini�gung vollziehen solle. Auf Ehebruch stand die To-des�strafe im Alten Testament. Die Pharisäer kannten seine Milde und wollten ihm eine Falle stellen, sie wollten ihn veranlas�sen, sich gegen das Gesetz des Mose zu stellen. Je-sus empfindet das als unangenehm; deswegen reagiert er zunächst gar nicht. Er schreibt in den Sand und schweigt. Dann aber überrascht er seine Widersa�cher, indem er sich weder gegen das Gesetz noch gegen die Übertreterin des Gesetzes stellt, indem er sich nicht gegen Mose aus�spricht und dennoch Milde walten lässt.





Den Pharisäern hält er entgegen: Wer von euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein. Zur Ehebrecherin sagt er: Geh hin und sündige nicht mehr.





Man würde das Wort Jesu an die Pharisä�er missverstehen, würde man daraus schlie�ßen, dass er gegen das gesetzmäßige Richten sei. Er ist nicht der Meinung, dass die ordent�liche Recht�sprechung vollkommene Richter voraussetzt. Er will vielmehr die Selbstge-rechtigkeit der Pharisäer treffen. Dabei behält das Gesetz des Mose prinzi�piell seine Gül�tigkeit für ihn, das Ge�setz, das zur Verteidigung des Gotteswillens und zur Festi�gung der Ordnung von Gott selber gegeben war. 





Was Jesus ein Gräuel ist, das ist die Un�ehrlichkeit, mit der wir unsere eigenen Feh�ler nicht beachten und dabei die Feh�ler der anderen anprangern. Was ihm ein Gräuel ist, das ist die ge�spiel�te Empörung, wie wir sie noch heute und gerade heute immer wieder im all-tägli�chen Leben, im privaten Leben und in der Öffent�lichkeit in Kirche und Welt beob-achten können.





Die Pharisäer sind gewissermaßen Typen, wenn sie in ihrem Stolz die Verfehlungen der anderen ans Licht zerren und dabei ihre eigenen Ver�fehlungen in deren Schatten verber-gen, wenn sie die Fehler der anderen anklagen, um sich selber als die Tugendhaf�ten hin-zustellen. Das ist Heuchelei. Die Heuchelei zerstört das Vertrauen. Und mehr noch: Sie ist ein informeller Pakt mit dem Widersacher Gottes, dem Vater der Lüge. 





Jesus legt die verlogene Selbstgerechtig�keit der Pharisäer offen. Er macht ihnen klar, dass sie so tun, als suchten sie Gott, während sie in Wir�klichkeit sich selber suchen. Die Warnung vor der Selbst�gerchtigkeit und vor der sich darin offenbarenden Falsch�heit ist das Hauptthema in der Verkündigung Jesu. Er erwartet von uns, dass wir ehrlich sind gegen�über uns selbst und gegenüber Gott, dass wir ihn in seiner Ehrlichkeit nach�ahmen, indem wir uns um Demut und Güte bemü�hen, ungeachtet dessen, dass wir das Böse beim Namen nennen und es bekämpfen müssen. Jesus erwartet von uns Härte gegen uns selbst und Milde gegen die anderen. So hat er es vorgemacht. 





Das ist sein Wort an die Pharisäer. Sie sollen sich zu�erst einmal um die Ehrlichkeit bemü-hen. Dann wendet er sich der Ehebrecherin zu. 





Er sagt ihr nicht: du hast keine Sünde. Er sagt nicht: Der Ehebruch ist nicht so schlim�m! oder: Du konntest nicht an�ders handeln. In den Worten: Geh hin, und sündige nicht mehr, liegt eine deutliche Verurteilung ihrer Untat. Zugleich aber schenkt er der Sün�derin Vertrauen. Sie soll Gott danken, dass sie an der Strafe vorbeigekommen ist, die ihr eigentlich zuteil hätte werden müssen - das stellt auch Jesus nicht in Abrede -, aber sie soll sich nun von ihrer Tat innerlich lossagen und ein neues Leben beginnen. Wenn der Mensch umkehrt und alles tut, was Gott vorgeschrieben hat, damit er von der Sünde loskommt, dann gibt Gott ihm die Vergebung und die Möglichkeit eines neuen Anfangs. Gott ist vergebungsbereit, nicht weil die Sünde in sei�nen Augen kein Gewicht hat, son-dern weil er gütig ist, weil er die Liebe ist. 





Das ist die gleiche Wahrheit, die Jesus im Gleichnis vom verlorenen Sohn verkündet und veranschaulicht, erläutert und nahe ge�bracht hat. Das war das Evangelium am vergange-nen Sonntag. Der Vater nimmt den Sohn wieder auf, aber nicht ohne seine Umkehr, ohne dass er einen neuen Anfang macht und das bereut, was geschehen ist, ohne dass er das, was er getan hat, verabscheut.





Die Begegnung Jesu mit den heuchleri�schen Pharisäern und der Ehebrecherin ist, so schildern es die Evangelisten, in der Lei�denswoche Jesu erfolgt, also wenige Tage vor seinem Tod. Damals lehrte er tagsüber im Tempel und verbrachte die Nächte am Ölberg, wo er auch die letzte Nacht vor seinem Tod ver�bracht hat. Der Leidensweg Jesu veran-schaulicht uns die Liebe Gottes. Der Gottmensch nahm die Strafe der Sünder auf sich, um alle zu retten. Nicht automatisch erhalten sie die Ver�gebung, die Voraussetzung für die Vergebung ist. dass sie die Liebe Gottes beantworten, dass sie bemüht sind, ihm auf seine Liebe die Ant�wort der Liebe zu geben. Das aber setzt die stete Umkehr vor�aus, die immer neue Absage an den Eigenwillen, den fort�währenden Kampf gegen die unge�ordne-te Eigenliebe, den Ego�ismus. „Militia est vita nostra“ - „ein Kriegsdienst ist unser Le-ben“, heißt es schon im Alten Testament (Hiob 7, 1). Das vergessen wir allzu leicht, wenn es uns gut geht.





Im Angesicht des Kreuzes gibt es nur zwei Möglichkeiten für uns: Entweder leiden wir mit Christus, oder wir erneuern sein Leiden, entweder tragen wir mit ihm das Kreuz oder wir kreu�zigen ihn aufs Neue.





Wenn wir mit Christus leiden, lernen wir die Liebe Gottes verstehen und machen sie uns zu Eigen. Diese Liebe ver�pflichtet uns zur Güte gegenüber dem Näch�sten und zur Er�kenntnis der eigenen Umkehrbedürftigkeit und mahnt uns zu ehrlicher Selbsteinschät�zung und zur Abwendung von jedweder Form der Heuche�lei. 





*


Wenn sich Güte und Demut mit der steten Bereitschaft zur Umkehr bei uns verbinden, dann haben wir das Ge�heimnis der beiden Aus�sagen Jesu im Evangelium des heutigen Sonntags verstanden: Seine Warnung vor der selbstgerechten Heu�chelei, aus der die Hartherzigkeit hervor�geht, und seine Mahnung an die Ehebre�che�rin zur Abwendung von der Sünde, zur Hin�wendung zu Gott. Wir haben das Evangelium verstanden, wenn wir uns selber wiederfinden in den Pharisäern, wir sind die Pharisäer des Evan�gelium - min-destens potentiell - in unserer Versuchung zur Unehr�lichkeit und zur Un�wahrhaftigkeit, und wenn wir selber uns angesprochen fühlen in der Ehebrecherin. Amen. 
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